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Seit jenem Tage mochte etwas mehr als ein Jahr ver⸗ 
floſſen ſein. Es war wieder Frühling geworden. Auch in 
die ſchwer zu erobernden Landſtriche der öſtlichen Provinzen 
hatte er ſeinen Einzug gehalten. Freilich trägt dort der Lenz 
einen herberen Charakter zur Schau als in den lachenden Fluren 
des bevorzugten Weſtens, aber vielleicht liegt eben darin ein 
eigener poetiſcher Reiz, der von den Bewohnern jener Gegenden um 
ſo tiefer empfunden wird, je mehr ſie unter der Strenge des langen 
Winters gelitten haben. Aehnliches dachte wohl auch der ſchlanke 
tiefgebräunte Mann, den an einem ſonnigen Maitage des Jahres 
1870 der Eiſenbahnzug durch die oſtpreußiſche Ebene dahintrug. 
An dem geöffneten Coupeefenſter lehnend, ließ er ſich das ſchöne 
etwas hagere Antlitz mit offenbarem Wohlergehen vom Winde 
umſpielen, in dem ſich bereits jener eigenthümliche feuchtwürzige 
Hauch bemerkbar machte, welcher die Nähe des Meeres ver⸗ 
kündet. In tiefen, gleichſam durſtigen Zügen ſogen die geöffneten 
Lippen des Reiſenden ihn ein — freilich es war ja auch Hei⸗ 
mathluft, die er athmete: Gert von Waldau war lange in der 
Fremde geweſen, und die afrikaniſche Sonne, die ſo deutliche 
Spuren auf ſeinem Antlitz zurückgelaſſen, hatte ihn dennoch ſeine 
vielgeſchmähte Heimath keineswegs vergeſſen machen können. 
Der Urlaub des jungen Offiziers war Anfangs nur auf wenige 
Monate bemeſſen geweſen; aber ein klimatiſches Fieber, das 
ihn kurz vor Ablauf desſelben ergriffen, hatte ihn genöthigt, 
eine Verlängerung nachzuſuchen, die ihm in Anbetracht der 
Umſtände gewährt werden mußte. 

Es hatte ſehr lange gedauert, bis ſeine Jugendkraft den 
Sieg über die tückiſche Krankheit davongetragen, die — wohl 
in Folge der voraufgegangenen ſeeliſchen Erſchütterungen — bei 
ihm einen außergewöhnlich heftigen Charakter angenommen. 
Sommer und Herbſt, ſelbſt noch ein Theil des Winters waren 
darüber vergangen, und als das Fieber endlich gewichen, zeigte 
der Rekonvaleszent eine ſo hochgradige Erſchöpfung, daß er 
nach dem Urtheil der Aerzte nicht daran denken durfte, während 
der kalten Jahreszeit in die Heimath zurückzukehren, ſondern 
ſeinen Urlaub abermals auf unbeſtimmte Zeit verlängern laſſen 
mußte. 

So war der Frühling ins Land gekommen und mit ihm 
in Gerts Bruſt eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach ſeiner 
Heimath, dem fernen Oſtſeeſtrande. Es verlangte ihn nach dem 
kräftigenden Athem des Meeres — nach einem Blick aus 
„Onkel Manfreds“ treuen Augen, und jo ſagte er kurz ent⸗ 
ſchloſſen den Sphinxen und Pyramiden Lebewohl und trat die 
Heimreiſe an. So groß war ſeine Ungeduld, daß er nicht 


einmal die Antwort auf einen Brief abgewartet, durch welchen 
er von Kairo aus bei ſeinem väterlichen Freunde angefragt, 
ob jener den reiſemüden Wanderer bei ſich aufnehmen wolle. 
Durfte er ſich ja doch eines freudigen Empfanges gewiß halten, 
und auch die leiſen Bedenken, die er anfänglich wegen der „jungen 
Frau“ gehegt, ſchwanden unterwegs, ſo daß er faſt mit dem 
alten erwartungsvollen Gefühl der Kindertage dem Wiederſehen 
entgegenſah. Es grüßte ihn alles ſo vertraut, während er durch 
die mit dem erſten Frühlingsſchimmer umkleidete Ebene. fuhr; 
die kahle Haide mit ihren ernſten Föhrengruppen, ihren Mooren 
und einſamen Seen, die den Meiſten ſo öde erſcheint, für ihn 
beſaß fie tauſend geheimnißvolle Reize. — Das Herz wurde 
ihm weit: begraben, erſtorben gewähnte Gefühle erwachten darin: 
jenes Wallen und Drängen, ähnlich dem Frühlingsweben in 
der Natur, das ihn vor einem Jahre ſo beſeligend dur ſtrömt, 
und ihm nach kurzem Rauſche nur eine doppelt troſtloſe Leere 
zurückgelaſſen hatte. Auf den Strahlen der Lenzesſonne kam fie 
herbeigeflogen, die mühſam bekämpfte Erinnerung, gegen die 
der tief beleidigte Mannesſtolz ſich ſeit zwölf langen Monden 
in herbem Trotze gewehrt, und unmerklich ſpann ſie ihn in 
ihr goldenes Zaubernetz. 

Tiefer und tiefer ließ er ſich darin verſtricken: die Früh⸗ 
lingsluft war Schuld daran, die wie ein berauſchender Trank 
ihm in den Kopf und Herz geſtiegen war und ihn der Wider⸗ 
ſtandskraft beraubt hatte. Er ſah nichts mehr von der Gegend, 
die in ſchnellem Fluge an ihm vorüberglitt. Sein Auge war 
zurückgewandt in die Vergangenheit, un ſein Geiſt verlor ſich 
halb unbewußt in gefährlichen Träumen. 

Aber hatte er denn umſonſt gekämpft? Umſonſt ſo lange die 
Heimath geflohen? Und kehrte er in ſie zurück mit der unge⸗ 
heilten Wunde? Ja, er konnte es nicht länger verhehlen: ſie 
blutete noch friſch wie am erſten Tage. Ob ſie ſich überhaupt 
wohl jemals völlig ſchließen konnte! Finſter ſchweifte ſein 
Blick über die ſonnige Landſchaft draußen. Er fühlte es 
deutlich in dieſem Augenblicke, daß er den Frühling nie mehr 
genießen konnte wie ehedem. Es war etwas geſtorben in ihm, 
was nie mehr erwachen konnte —: feine Jugend, ſein Froh⸗ 
finn, fie waren unwiederbringlich dahin, und keine Sehnſucht 
konnte ihm je den verlorenen Lebensfrühling wiedergeben. Jene 
große, ſtarke Empfindung hatte ſein ganzes Herz ausgefüllt — 
für das, was das Schickſal ihm damit genommen, gab es 
keinen Erſatz. Welche Erfolge auch immer das Leben ihm noch 
bringen konnte, der Glanz, die Blume, waren daraus gewichen, 
das wußte er. Er konnte wohl Befriedigung für ſeinen Ehr⸗ 
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eiz, aber nimmer echtes Herzensglück finden. „Primula veris!“ 
am es halblaut von ſeinen Lippen. Vor ſeiner Seele erſchien 
ſie wieder in all' ihrer Anmuth, die holde Elfengeſtalt jener 
Ballnacht, die ſeine Erinnerung leuchtend und unverwiſcht zu⸗ 
rückgebracht von den Ufern des Nilſtromes, und die ihn nun 
auf heimiſchem Boden auf's neue mit gefährlichem Zauber 
umgaukelte. Er durfte ſie — das Eigenthum eines Andern — 
nicht wiederſehen — nie, niemals, wenn anders er Herr ſeiner 
ſelbſt, ſeiner Ehre und Selbſtachtung bleiben wollte. Gott ſei 
Dank, daß er auf Onkel Manfreds ſtillem Landſitz vor einer 
Begegnung ſicher war! Möchte nur auch in Zukunft das Schick⸗ 
ſal ihm ſtets eine ſolche erſparen! — Feſt und derb preßten 
ſich feine Lippen zufammen. Gewaltſam ſuchte er ſeine Gedanken 
aus dem Bann jener Erinnerung zu befreien, und, vom Fenſter 
zurücktretend, wandte er der Frühlingslandſchaft da draußen, 
die ſie heraufbeſchworen, trotzig den Rücken. In eine Ecke des 
Coupees gelehnt, brannte er ſich eine Zigarre an, und, mit 
den Augen den duftigen Rauchwölkchen folgend, zwang er ſich, 
nur an Onkel Manfred und ſein nicht mehr fernes Reiſeziel 
zu denken. Würde er dort alles noch finden wie einſt, traut 
und unverändert? oder würde unter dem Szepter der „jungen 
Frau“ ſich auch dort alles anders geſtaltet haben? Die junge 
Frau! Wie ſie wohl ſein mochte? Sicherlich ein Weſen 
ganz ungewöhnlicher Art, wie hätte ſonſt Onkel Manfred, der 
ernſte, in ſich abgeſchloſſene Mann, ſein Herz an ſie verlieren 
können? Aber wußte er denn auch, ob dieſe Verbindung in 
der That vollzogen worden, in der langen Zeit ſeiner Ab⸗ 
weſenheit konnte ſich vieles ereignet haben. Doch nein, Onkel 
Manfred war nicht der Mann, einmal gefaßte Entſchlüſſe zu 
ändern, und die Vermählung hatte ohne Zweifel längſt ſtatt⸗ 
gefunden, wenngleich er keine Anzeige erhalten hatte; eine ſolche 
hätte ihn aber bei ſeinem unſtäten Wanderleben auch wohl 
ſchwerlich erreichen können. Es fiel ihm ein, daß er in Folge 
dieſes Umſtandes nicht einmal den Namen der jungen Frau 
wußte, nun, er würde ihn ja bei der Vorſtellung früh ge⸗ 
nug erfahren ... Auf der dem Meere zugewandten Terraſſe 
des Herrenhauſes von Mallehnen ſaß um dieſelbe Zeit die 
junge Gutsherrin, mit einer feinen Handarbeit beſchäftigt, beim 
Frühſtück. 

Es iſt eine große Veränderung mit Gabriele vorgegan⸗ 
gen in dieſem einen Jahr, und doch wäre es ſchwer zu ſagen, 
worin ſie eigentlich beſteht. Wie ein dämpfender Schleier liegt 
es über ihrer ganzen Erſcheinung, die ihre einſtige ſtrahlende 
Friſche eingebüßt hat. Der kindliche Frohſinn it aus Blick 
und Lächeln verſchwunden, um den feingeſchnittenen Mund 
liegt ſtatt deſſen ein leiſer Zug von Melancholie, und wenn 
man tief in die faſt übergroßen Augen ſieht, begegnet man 
darin dem gleichen Ausdruck. Der leichte Wind, der vom 
Meere herüberſtrich, hatte der Ruhenden eine eigenſinnige 
Haarlocke über die Schläfe geweht. Sie hob die ſchmale Hand, 
um ſie wieder unter dem Spitzengekräuſel ihres Morgen⸗ 
häubchens zu bergen, und griff dann nach dem Maiglöckchen⸗ 
ſtrauß, der in ſchlanker Kryſtallvaſe neben ihrem Teller ſtand. 

„Manfreds Morgengruß!“ flüſterte ſie, den köſtlichen 
Duft einathmend. „Wie gut, wie ſorgſam er iſt.“ Sie ſeufzte, 
wie aus tief beklommener Bruſt, und dabei umfaßte ihr Blick 
mit einem ſeltſamen Ausdruck ihre Umgebung und den reizend 
arrangirten Frühſtückstiſch mit ſeinem reichen Service aus 
Silber und chineſiſchem Porzellan, die mit Palmen und Blumen— 
gruppen auf's 5 dekorirte Terraſſe, den daran⸗ 
ſchließenden herrlichen Park und die jenſeits desſelben im 
Morgenglanz endlos blauende See, deren träumeriſches Rau⸗ 
ſchen melodiſch zu ihr herüberklang. Es war alles um ſie her 
ſo ſchön, ſo behaglich, und er, der ſie in dies trauliche Heim 
eführt, ihr Gatte, er umſorgte ſie mit der zärtlichſten Liebe. 

W ſein Denken war nur darauf gerichtet, fie zu erfreuen, 
und doch — wieder ein tiefer Seufzer. Sie griff nochmals 
nach dem Strauß und blickte wehmüthig auf ſeine weißen 
Blüthen. Unwillkürlich mußte ſie ſich vorſtellen, wie ihr 
Gatte in der Frühe, ehe er zu den Vorwerken hinausritt, noch 
raſch den duftigen Gruß vor ihren Platz geſtellt und die 
Kiſſen über ihren Seſſel gebreitet hatte, und während ſie es 
dachte, fiel Thräne um Thräne auf den Strauß in ihren 
Schooß, bis er ſchier ausſah wie friſch bethaut. Dann, auf 


einmal, wie über ſich ſelbſt erſchrocken, fuhr fie haſtig mit dem 
Spitzentuch über die Augen, und, wieder nach der Stickerei 
greifend, begann ſie mit einem Eifer zu arbeiten, als ſollte 
ſie noch in dieſer Stunde fertig werden. Ganz in ihre Be⸗ 
ſchäftigung vertieft, bemerkte ſie nicht, daß ihr Gatte, von 
rechts her um das Haus herumkommend, eilig auf die Terraſſe 
zuſchritt. Der Gutsherr war noch im vollen Reitkoſtüm: in 
der einen Hand hielt er die Gerte, in der anderen eine offene 
Depeſche, die, nach dem freudig erregten Ausdruck ſeiner Züge 
zu ſchließen, wohl eine angenehme Nachricht enthalten mußte. 
Augenſcheinlich war er direkt vom Pferde hierhergeeilt, um ſie 
feiner Gemahlin zu bringen. Elaſtiſchen Schrittes ſtieg er die 
Marmorſtufen hinan, hemmte aber unwillkürlich den Fuß, um 
ſich einen Augenblick an dem anziehenden Bilde zu weiden, 
das ſich ihm droben darbot. Gabriele ſaß ſo, daß ihr Profil 
ihm zugewandt war. Es wollte ihm ſcheinen, als ob die 
Linien deſſelben mit jedem Tage feiner und zarter würden. 
Ein Schatten flog über ſeine Stirn. Wie war es nur möglich, 
daß ſeine holde Blume nicht friſcher emporblühte in dieſer 
herrlichen, von Meeresodem gewürzten Luft — in dem be- 
hütenden Sonnenſchein ſeiner Liebe? — Vergebens hatte er 
ſchon öfters über dieſen Punkt nachgedacht in mancher ſchlaf⸗ 
loſen Nacht. Aufſeufzend ſtrich er mit der Hand über die 
Stirn, wie um gewaltſam die trüben Gedanken zu verſcheuchen, 
die ſich wie ein Nebelflor auf ſeine frohe Stimmung zu legen 
drohten. Nein, er wollte ſich ihnen jetzt nicht überlaſſen; 
raſch trat er vor, und, ſich von hinten über Gabrielens Seſſel 
neigend, drückte er einen Kuß auf die von dem Spitzenhäubchen 
leicht bedeckten Haarwellen. Die junge Frau fuhr leicht er⸗ 
ſchrocken zuſammen, faßte ſich aber raſch und lächelte freundlich 
zu dem Gatten empor. „Du ſchon zurück, Manfred? So 
früh hatte ich dich noch nicht erwartet!“ Dann, plötzlich das 
Telegramm in ſeiner Hand gewahrend, ſetzte ſie haſtig hinzu: 
„Mein Gott, es iſt doch nichts Schlimmes geſchehen!“ „Nein, 
nein, beruhige Dich, Kind, es iſt vielmehr eine angenehme 
Nachricht, die mich jo früh zurückgeführt. Verzeih' mir, wenn 
ich zu haſtig war und Dich aufregte, ich hätte bedenken ſollen, 
wie ſchreckhaft mein armes, ug Vögelchen iſt.“ Er ſtrich 
ihr zärtlich beſchwichtigend über die blaſſe Stirn. Dann zog 
er ſich einen Stuhl herbei, und, ihre Hand in die feine neh- 
mend, ſprach er mit freudig bewegter Stimme: „Dies Tele⸗ 
gramm kündigt mir einen Gaſt an und zwar einen lieben, 
langentbehrten — erräthſt Du wohl, wen ich meine?“ „Der 
Vater? ...“ „Nein, der iſt's nicht: beſſer rathen, Schatz!“ 
Die Hand, die er in der ſeinen hielt, wurde plötzlich eiskalt. 
Eine bleierne Schwere ſchlich durch die Glieder der jungen 
Frau. Sie vermochte kein Wort hervorzubringen — mit einem 
hilflos fragenden Ausdruck hingen ihre Augen an des 
Gatten Lippen. „Alſo nicht?“ fuhr dieſer nach einer kleinen 
Pauſe lächelnd fort. „Und doch hab' ich Dir oft und viel 
von ihm erzählt! Da muß ich Dir wohl zu Hilfe kommen: 
Gert von Waldau, der Sohn meines theuren, verſtorbenen 
Freundes iſt's, der, wie Du weißt, meinem Herzen gleich 
einem eigenen Sohn naheſteht. Er iſt nun endlich wander⸗ 
müde geworden und kehrt von den Ufern des Nil zurück zum 
heimiſchen Strand. Lange hatte er nichts von ſich Hören 
laſſen, nun ſchreibt er mir von Kairo aus, daß er während 
vieler Monate krank geweſen ſei und ſich ſehne, an unſerer 
blauen Oſtſee ganz zu geſunden, weshalb er bei mir anfrage, 
ob ich den reiſemüden Wanderer mit der alten Liebe annehmen 
wolle unter dem alten Dache — als ob es deſſen bedürfte 
zwiſchen uns! Nun, das ſcheint er hinterher auch ſelber ein- 
geſehen zu haben, denn er hat die Antwort nicht mehr abge⸗ 
wartet, ſondern muß vielmehr ſeinem Briefe auf dem Fuße 
gefolgt ſein. Vor einer Stunde erhielt ich zugleich mit dem 
Briefe dies bereits von V. datirte Telegramm, demzufolge er 
noch heute Morgen bei uns eintreffen wird. Ich kann dir 
nicht ſagen,“ ſchloß der Gutsherr ſeinen lebhaften Bericht, 
„wie ich mich auf ihn freue. Er iſt die liebenswürdigſte 
Perſönlichkeit, die Du Dir vorſtellen kannſt. Ich bin gewiß, 
daß auch Du ihn bald liebgewinnen wirſt.“ Aus ſeinen ernſten 
Augen brach es hervor wie Sonnenſchein. Er ahnte nicht, 
daß jedes ſeiner Worte ſich wie ein zweiſchneidiges Schwert 
in Gabrielens Herz bohrte. Nur mit äußerſter Anſtrengung 


vermochte die junge Frau ihre Faſſung zu bewahren ; er 
durfte ja nichts ahnen von dem Aufruhr ihrer Seele. Wie 
damals, in den erſten Wochen ihrer Ehe, als ſie unter tödt⸗ 
lichem Schreck aus des ahnungsloſen Gatten Munde zuerſt 
von den innigen Beziehungen zwiſchen ihm und dem verlorenen 
Geliebten erfahren, galt es auch jetzt, ſich zu beherrſchen. 
War es denn möglich? Gert ſollte ſie wiederſehen? Heute 
ſchon? unter Manfreds Augen? Nein, das konnte, das durfte 
nicht ſein! Was ſollte ſie nur erſinnen, es zu verhindern? 
Wie, wenn ſie Krankheit vorſchützte? Aber was ſollte ihr 
Gatte, deſſen Beſorgniß ſie bis zu dieſer Stunde ſtets die 
Verſicherung vollkommenen Wohlſeins entgegengeſetzt, davon 
denken? Und überdies wäre das ja auch immer noch kein 
ſtichhaltiger Grund geweſen, dem nach langer Irrfahrt Heim: 
kehrenden die Pforte des Hauſes zu verſchließen, in dem er 
bisher Sohnes rechte genoſſen. — Nein, fie beſaß kein Mittel, 
das Wiederſehen zu verhindern, und wenn ſelbſt, würde ſie 
den Muth finden, es anzuwenden, angeſichts der Freude, die 
ſo warm aus Manfreds Zügen ſtrahlte? Blitzartig kreuzten 
all' dieſe Erwägungen ſich hinter ihrer geſenkten Stirn. Es 
blieb ihr keine Zeit zu langem Beſinnen. 

Verzweiflungsvoll fühlte ſie Manfreds erwartungsvollen 
Blick. — „Du wirſt ihn bald liebgewinnen —“ hatte er ge⸗ 
ſagt. Ihn liebgewinnen! Großer Gott, wenn er wüßte! 
Kampf, immer Kampf! 

Gewaltſam wollte ſie ſich zuſammennehmen, etwas Freund⸗ 
liches ſagen, aber die fieberiſch überreizten Nerven verſagten, 
ſtatt der Worte drängte ſich nur ein konvulſiviſches Schluchzen 
über ihre Lippen. Aufs tiefſte erſchrocken, ſprang der Guts⸗ 
herr auf und zog ſie in ſeine Arme. „Um Gotteswillen, 
Kind, was iſt Dir? Was haſt Du?“ ſtieß er hervor. Aus 
ſeinen ſonſt ſo ruhigen Zügen ſprach tiefſte Angſt. Die junge 
Frau vermochte nicht zu ſprechen; ihr ganzer Körper bebte in 
krampfhaftem Schluchzen, aber ſie ſchlang leidenſchaftlich beide 
Arme um ſeinen Hals und barg, wie Schutz ſuchend, den 
Kopf an ſeiner Bruſt. „Laß mich allein mit Dir bleiben, 
Manfred,“ rang es ſich endlich ſtockend und von Schluchzen 
unterbrochen, aus ihrer Bruſt hervor: „Was ſoll ein Fremder 
zwiſchen uns? Der Gedanke beängſtigt mich ſo ſehr, o ſo 
ſehr! Ich weiß wohl, Du mußt viel Geduld und Nachſicht 
haben — ſei auch diesmal gut, ich bitte Dich!“ Manfred 
antwortete nicht ſogleich. Er war betroffen über ihr Ver⸗ 
langen und doch zugleich tiefinnerlich beglückt. Es war jo 
jelten, daß Gabriele ihm einen Liebesbeweis gab, und ſo wie 
eben jetzt war ſie noch niemals aus ihrer ſcheuen Zurückhal⸗ 
tung herausgetreten. Sie wollte mit ihm allein bleiben. 

War ſie am Ende gar eiferſüchtig auf Gert? Es fiel ihm 
jetzt in der Erinnerung auf, wie einſilbig ſie ſich ſtets gezeigt, 
wenn er von ihm geſprochen. Ein warmes Glücksgefühl durch⸗ 
ſtrömte ſeine Bruſt. Er hätte den holden, ſtammelnden Mund 
mit Küſſen bedecken mögen — aber er bezwang ſich, wie ſchon 
ſo oft: er wollte ſie nicht aufs neue erſchrecken. Sanft und 
ſchonend, wie man mit einem kranken Kinde umgeht, hob er 
ihr thränenüberſtrömtes Geſicht empor und küßte leiſe ihre naſſen 
Augen. „Armes, thörichtes Kind, das aljo war's?“ ſagte er 
zärtlich, „und ich dachte Dir eine Freude zu machen! Aber 
Du quälſt Dich ohne Grund. Gert iſt ja kein Fremder, er 
wird uns nicht ſtören, vielmehr ein friſches, anregendes Element 
in unſer Stillleben tragen. Lerne ihn nur erſt kennen, nach 
der erſten Stunde ſchon wirft Du anders urtheilen.“ „O, jo 
verweigerſt Du alſo meine Bitte?“ 

„Nein, nein, verſteh' mich recht, Kind! Du ſelbſt ſollſt 
darüber entſcheiden, aber nicht jetzt; werde erſt ruhiger. Ich 
bin überzeugt, Du wirſt dann die Sache ſelbſt in anderem 
Lichte ſehen. Wenn Du aber wider Erwarten auch dann noch 
auf Deinem Verlangen beſtehſt, — er ſeufzte leiſe — ſo muß 
ich, wenn auch ſchweren Herzens, dem Freunde mein Haus 
verſchließen. Ich will Dich nicht zwingen, ihn gegen Deinen 
Willen zu empfangen. Aber nun komm, laß mich Dich hin⸗ 
einführen; Du bedarfſt der Ruhe — nachher wollen wir wei⸗ 
ter darüber fprechen.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging 
er mit ihr dem Hauſe zu. Drinnen in dem an die Terraſſe 
8 Gartenſaal = er fie wie ein Kind auf eine 
Chaiſelongue und breitete ſorgfältig ein Marderfell um ihre 
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Füße, während er ihren Oberkörper mit einer blauſeidenen 
Decke verhüllte. Dann miſchte er ihr ein Brauſepulver. „Trink, 
es wird Dich beruhigen,“ bat er, und gehorſam leerte ſie das 
Glas, das er an ihre Lippen hielt. Als er es wieder zurück⸗ 
ziehen wollte, haſchte ſie nach ſeiner Hand und drückte ihren 
zuckenden Mund darauf. „Du biſt viel zu gut für mich ...“ 
Er ſtrich ſanft über ihr heißes Geſicht. „Närrchen, welch' 
ſonderbare Einfälle Du haſt! Aber nun ruh' ein Weilchen, ich 
promeniere unterdes im Parke.“ 

Ihre Augen folgten durch das epheuumrankte Fenſter 
ſeiner hohen Geſtalt, bis er hinter den Baumgruppen verſchwun⸗ 
den war. Ihr war ſterbenselend zu Muthe; ſie fühlte ſich ſo 
klein, jo gedemüthigt neben ihm — wie einer Verrätherin an 
ſeinem argloſen Vertrauen. Und doch hatte ſie ſo lange ge⸗ 
kämpft und endlich auch ſich ſelbſt bezwungen. O, daß ſie 
damals, als ſie ſich ihm verlobte, dem Drange ihres Herzens 
nachgegeben und ihm alles bekannt hätte! Dann bliebe ihr 
jetzt dieſer furchtbare Konflikt erſpart. Und ſelbſt damals noch, 
nach der Hochzeit, als ſie erfahren, daß Gert von Waldau 
Blanden nahe ſtand, ſelbſt da wäre es noch Zeit geweſen! Jetzt 
aber, nachdem ſie ſo lange geſchwiegen, ſich abſichtlich verſtellt 
hatte, jetzt vor den edlen, großherzigen Mann hintreten und 
ihm ſagen, daß ſie ihm damals Vertrauen verweigerte — nein, 
nein, unmöglich! Schon bei dem bloßen Gedanken fühlte ſie 
die heiße Scham ihr Antlitz überfluthen. Sie fühlte, daß ſie 
ihm alles offenbaren müſſe — doch ihre verhängnißvolle Schwäche 
ließ ſie nicht zum Entſchluſſe kommen. 

Aber ſollte ihr Gatte nicht nur auf das Beiſammenſein 
mit dem ihm ſo theuern jungen Freund verzichten, ſondern 
auch noch den Schein der Unfreundlichkeit auf ſich laden? 
Und Gert ſelbſt, er kam krank und voll Heimathſehnſucht aus 
der Fremde zurück — durfte ſie ihm die Pforte des Hauſes 
verſchließen, das ihm ſtets wie ein Vaterhaus geweſen? Nein, 
ſie durfte nicht auf ihrem Verlangen beſtehen, ſchon aus dieſem 
Grunde nicht! Aber wie? — ſo überlegte ſie weiter — wenn 
er etwa ahnungslos wäre in Bezug auf das, was ihn hier 
erwartete? es wäre ja nicht unmöglich, daß er den Namen der 
neuen Herrin auf Mallehnen nicht erfahren, die offizielle Ver⸗ 
mählungsanzeige bei ſeinem häufigen Domizilwechſel nicht er⸗ 
halten hätte! Gleichviel — hatte fie nicht den Mulh der 
Offenheit gegen ihren Gatten, ſo mußte ſie wenigſtens den Muth 
haben, dem Kommenden feſt ins Auge zu blicken. Blanden 
ging noch immer in den ſchattigen Parkwegen geduldig auf 
und nieder. Er wollte Gabrielen Zeit laſſen, ihr geſtörtes 
Gleichgewicht wiederzufinden. Seine Stirn war bewölkt. 
Et dachte nach über die ſeltſame Szene von vorhin. Hatte 
zuerſt die Freude über Gabrielens vermeintliche Zärtlichkeit keinen 
anderen Gedanken in ihm aufkommen laſſen, ſo fühlte er ſich 
nachträglich doch ſehr beunruhigt durch ſie. Sie könnte ja wohl 
nur in einer krankhaften Nervenüberreizung ihren Grund haben; 
denn Gabriele für launenhaft zu halten, dazu hatte ſie ihm bis⸗ 
her keine Veranlaſſung gegeben, doch was ſollte werden, wenn 
ſie etwa bei ihrer ſo leidenſchaftlich vorgebrachten Bitte beharrte? 
Wie ſollte er es möglich machen, Gert die erbetene Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu verſagen? Er blieb ſtehen und blickte auf das Meer, 
bis zu deſſen Ufern hin der Park ſich herab ſenkte. Es war 
ein ſchönes, zum Träumen und Ausruhen einladendes Fleck⸗ 
chen — Gabrielens Lieblingsplatz — dicht umſtanden von 
mächtigen alten Rothbuchen, deren verſchlungene Zweige ein 
purpurnes Laubdach über einer Raſenbank bildeten, welche einen 
ſchrankenloſen Ausblick über die blaue Meeresfluth 05 

Im Begriffe, ſich zur kurzer Raſt darauf niederzulaſſen, 
fühlte er eine kleine Hand ſchüchtern ſeinen Arm berühren. 
„Manfred!“ ſchlug es flüſternd an ſein Ohr. Er ſprang auf 
und erblickte ſeine junge Frau, deren leichte Schritte das weiche 
Waldmoos unhörbar gemacht haben mußte. Wie eine plötz⸗ 
liche Lichterſcheinung ſtand ſie da zwiſchen den dunklen Baum⸗ 
ſtämmen, einer Waldnymphe nicht unähnlich, in dem weißen 
Gewande, das ſich leuchtend aus der grünen Dämmerung hob. 
Freudig überraſcht wandte er ſich zu ihr, die geſenkten Hauptes 
vor ihm ſtand, und legte ſanft den Arm um ihre Schulter. 
„Haft Du Dich erholt, mein Lieb?“ „Vergieb mir, Manfred, “ 
klang es ſtatt der Antwort: „Ich war recht kindiſch und 
cgoiſtiſch vorhin. Ich glaube es war nervös — ich — ich 
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hatte Kopfſchmerzen —“ Sie verwirrte ſich, ſtotterte und wurde 
dunkelroth: die Ausflüchte wollten nicht recht über ihre Lippen. 
„Laß gut ſein, Kind,“ kam er ihr raſch zu Hülfe. 

„So habe ich es auch aufgefaßt. Ueberdies war ich ſelbſt 
Schuld, ich habe Dich zu ſehr überrumpelt mit der Nachricht. 
Haſt Du Dich denn nun mit dem Gedanken vertraut gemacht? 
und brauche ich Gert keine Abſage zu ſchicken? Wird Dir's 
denn auch nicht gar zu ſchwer, Kind, ihn aufzunehmen?“ 
Die junge Frau athmete beklommen. „Jeder Gaſt, den Du 
mir bringſt, muß und wird mir willkommen ſein, um — um 
Deinetwillen.“ Er küßte ſie auf die Stirn. 

„Ich danke Dir, mein Herz, laß uns nun heimgehen. 
Es wird Zeit, daß ich auſpannen laſſe, um unſern lieben Gaſt 
abzuholen, und auch Du wirſt gewiß noch einiges für ihn 
anzuordnen haben; ich möchte, daß er Alles recht traut und 
behaglich bei uns fände.“ Er zog ihren Arm durch den ſeinen, 
und während ſie die Parkwege durchſchritten, benutzte er die 
Gelegenheit, ihr noch allerlei Informationen über Gerts kleine 
Liebhabereien und Gewohnheiten zu geben. Sie nickte nur 
ſtumm zu allem; ihr Antlitz blieb beharrlich geſenkt. 

Auf der Terraſſe zog Blanden die Uhr. „Wahrhaftig, 
die höchſte Zeit! Die Rappen werden tüchtig ausgreifen müſſen! 
Adieu, liebes Kind, zu Mittag kannſt Du uns erwarten.“ 
Ein zitternder Athemzug hob die Bruſt der jungen Frau, als 
er gegangen. Schweren Blickes ſtarrte ſie ihm nach. Als ſie 


nach einer Weile das Geräuſch des fortrollenden Wagens ver⸗ 
nahm, ſchlug ſie aufſtöhnend die Hände vor das Antlitz und 
ließ ſich wie gebrochen in einen Seſſel gleiten. 

* * 


* 

Eine Stunde ſpäter hielten die Blanden'ſchen Rappen 
wieder vor der Rampe des Herrenhauſes. Die Dienerſchaft 
hatte ſich dort zum Empfange aufgeſtellt und blickte mit freu⸗ 
digen Mienen dem ſchlanken, eleganten Manne entgegen, welcher 
an der Seite des Gutsherrn in dem leichten Jagdwagen ſaß. 
Gert v. Waldau war ſchon als Knabe der Liebling von ganz 
Mallehnen geweſen, und das war er geblieben bis auf den 
heutigen Tag. Er wußte das, und dieſe Ueberzeugung hatte 
ihren guten Theil an dem Heimathsgefühl, das ihn ſtets bei 
dem Gedanken an Onkel Manfreds Beſitzung durchſtrömt hatte. 
Ein warmer Blick aus ſeinen dunklen Augen grüßte das liebe, 
alte Haus, ehe er ſich aus dem von dienſteifrigen Händen 
aufgeriſſenen Wagen ſchwang und die Akklamationen, mit denen 
man von allen Seiten den „Herrn Lieutenant“ begrüßte, mit 
offener Herzlichkeit erwiderte. Der Gutsherr, der inzwiſchen 
ebenfalls den Wagen verlaſſen und die nothwendigen An⸗ 
ordnungen bezüglich der Pferde und des Gepäckes getroffen hatte, 
machte endlich den faſt zu lebhaften Freudenbezeugungen ein 
Ende, indem er mit ausgeſtreckter Hand zu dem jungen Offizier 
trat und ihn auch ſeinerſeits noch einmal in Mallehnen will⸗ 
kommen hieß. 


(JFortſetzung folgt.) 


Heiteres. 


Ein hoffnungsloſer Fall. Arzt: „Sie müſſen das Trinken 
aufgeben, lieber Freund!“ 
„Patient: „Aber, Doktor, ich habe ſeit Jahren keinen Tropfen 
geiſtiger Getränke zu mir genommen!“ 
„So? Na, dann müſſen Sie aufhören zu rauchen!“ 
„Geraucht hab' ich überhaupt nie!“ 


„So, ſo! Ja, das iſt freilich ſchlimm! Ich fürchte, dann 
den Gelen 9 5 anderes, das Sie maden könnten aß 
den Geiſt!“ 

* 2 * 


Höchſte Zeit! Mutter zum Gaſt: „Meine Tochter will jetzt 


noch ein Liedchen fingen!“ — Gaſt: „Ach ja . .. ich habe Sie 
ſchon ſo lange aufgehalten!“ 
* 25 * 


Enttäufhung. Bertha: „Lieber Papa, eben war Baron 
Arthur faſt eine halbe Stunde bei Dir, bitte, ſag' mir, was er 
von Dir wünſchte.“ g 

Papa: Zwölfbundert Mark wollte er auf einen Wechſel ge— 
pumpt haben, dummes Ding. 


* * * 


Jovial. Freier; „Ich habe Sie um eine Unterredung ge— 
e Met Kommerzienrath — und nun bin ich ſo beklommen 
— daß. 

Kommerzienrath: „Nur heraus mit der Sprache! Herr Lieu⸗ 
tenant wollen jedenfalls einen Theil meiner Kapitalrentenſteuer 
übernehmen!“ 


* 1. 
* 


Moderne Annonce. Geſucht ein Ausrufer m eine Auktion; 
derſelbe muß Bauchredner ſein, um gleichzeitig mitbieten zu können. 


* ** 
. 


Ah sol A.: „Sagen 


1 Sie 
rüben mit der Dame am Arm 


? 

B.: „Das iſt ein Schriftſteller. Denken Sie, dem haben vor 

etwa einem nich mut Zeilen 100 000 Mark eingebracht.“ 
„Ah, n möglich!“ 

„Doch, doch — es war eine Heiraths-Anzeige.“ 

(„Luſt. Bl.“) 


„wer iſt denn jener Herr dort 


Durchſchaut. Baron Pumpwitz ſchreibt ſeinem Onkel: „Wenn 
Du mir nicht bis Sonntag Mittag 5000 M. ſchickſt, jage ich mir 
eine Kugel durch den Kopf.“ — Die Antwort des kaltblütigen 
Onkels lautete: „Lieber Kurt, ich würde Dir zu dieſem Zweck 
meinen Revolver ſchicken, wenn ich nicht beſtimmt wüßte, daß Du 
ihn ſofort verkaufen oder ins Pfandhaus tragen würdeſt.“ 


* * 
* 


Einen abſonderlichen Brief hat der Fürſt Maſſimo in 
Rom, in deſſen Haufe am 1. Mai eine Dynamitpatrone explodirte, 
an den Redakteur des „Meſſagero“ gerichtet. Der Brief lautet: 
Herr Redakteur! Aus Ihrem Blatte vom 2. Mai erſehe ich, daß 
die Exploſton, die geſtern unter der Säulenlaube des Palaſtes 
Maſſimo ſtattgefunden hat, meine Familie erſchreckt haben ſoll. 
Darauf habe ich zu erwidern, daß Menſchen, die das Blut der 
Fabier und das des Hauſes Savoyen in den Adern haben, niemals 
Neffen und ſich niemals fürchten. Nite Maſſimo. — Der 
„Meſſagero“ hat dieſe Berichtigung des Ritters ohne Furcht un⸗ 
verkürzt zum Abdruck gebracht und nichts dazu geſchrieben als 
„Hilarıtä generale“ (allgemeine Heiterkeit). 


* * 
* 


Gefühlvoll. Fräulein Hulda: „Denk' Dir, meinen Bräu⸗ 
tigam hat man eingesperrt; im Mai wird er wieder entlaſſen!“ — 
Fräulein Irma: „Im Mai? Ach, wie poetiſch!“ 


* * 
* 


Ein Kompliment. Mariechen bat ein ſchlechtes Den niß 
nach Hauſe gebracht, die Eltern machen ihr darüber nachhaltige 
Vorſtellungen: „Du ſollteſt Dir“ — jagt die Mutter zum Schluß — 
„doch ein Beiſpiel an Dorg Hagedorn nehmen!“ a 

„Ja, Dora Hagedorn!“, entgegnet die Kleine, „was hat die 
auch für kluge Eltern!“ 


* * 
* 
Lakoniſche Werbung. „Kochen?“ — „„Ja!““ — „Klavier?“ 
—„„Nein!“ — „Mein!“ | (Flieg. Bl.“) 
e u x 


* 


Auch eine Entſchuldigung. Kellner (zu einer Dame, die 
er begoſſen): „Nein, Madame, was Sie für ein Glück haben — 
Ihnen fällt doch aber alles in den Schoß!“ „Luſt. Bl.“) 
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